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Zusammenfassung
Leipzig wird als Musikstadt genannt (außerdem auch als Messestadt). Was die Musikgeschichte betrifft, gehört Leipzig wirklich unter die wichtigsten Städte der nicht nur deutschen Musikgeschichte allgemein. Eine reiche Geschichte zählen viele Musikherausgeber, reiche Konzertszene und v. a. Wirken von J. S. Bach als Thomaskantor und F. M. Bartholdy als Kapellmeister und Direktor des Gewandhausorchesters. Unter anderen lebten hier auch E. H. Grieg oder R. und C. Schumann. Leipzig bildet also einen kulturellen, durch die ganze Geschichte greifenden Rahmen der Musik und dieser Artikel beschreibt die geschichtlichen Hinsichten, heutigen Stand und künftige Voraussetzungen des Leipziger Musiklebens.  
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Leipzig ist vor allem dank geschichtlichen Ereignissen und der Person Napoleon Bonapartes bekannt. Man weiß aber hauptsächlich, dass Leipzig der Sitz des Gewandhausorchesters, des Musikverlags Breitkopf und Härtel und v. a. der Wirkungsbereich von Johann Sebastian Bach ist.

Die Hauptstadt des Freistaates Sachsen ist zur böhmischen Grenze näheres Dresden, Leipzig erfüllt aber auch eine sehr wichtige Rolle. Diese Stadt wird als „Musikstadt“ und „Messestadt“ genannt, weil gerade mit diesen Artikeln Leipzig praktisch durch Jahrhunderte prangen kann. Zur Zeit zählt Leipzig ungefähr 507 300 Bewohner, nimmt eine Fläche von 297,60 km2 und ist in 10 Stadtteile gegliedert. 

Geschichte Leipzigs verbinden von jeher der Handel und Messen. Die ersten Erwähnungen stammen von der jüngeren Steinzeit. Um 900 n. Ch. bewohnten die Leipziger Umgebung sogar slawische Stammen. Als eine Stadt wurde Leipzig zum erstenmal im Jahre 1015 erwähnt, als Thietmar von Merseburg in seiner Chronik von einer Stadt Libzi informierte. Als offizielles Datum der Gründung gilt das Jahr 1165, wann der Markgraf Otto der Reiche aus Meißen dem Ort an der Kreuzung von wichtigen Handelsstraßen Via Imperii und Via Regia das Stadtrecht und Messerecht erteilte.

Leipzig gilt als das älteste Messegelände der Welt, da schon im Jahre 1190 hier die Tradition der Oster- und Michaelismärkte gegründet wurde. Seit 1497 bekam dann die Stadt vom Kaiser Maxmilian I. das Privileg, Märkte zu veranstalten. Ein weiterer wichtiger „Grenzstein“ in der Stadtgeschichte war die erste evangelische Predigt in der Stadt, die in Mai 1539 in der Schloßkapelle zu Pleißenburg Martin Luther durchführte. Auch Leipzig vermied den Dreißigjährigen Krieg, besonders aber dann die Völkerschlacht im Jahre 1813. Bis heute erinnert an diese Zeit das an dem Ort der stärksten Kämpfe und größten Opfern situierte Völkerschlachtdenkmal.  

Die Stadt kann auf mehrere Primate stolz sein, unter die z. B. Druck des ersten Tagesblattes in der Welt, die erste Fernbahnstrecke Deutschlands oder 1996 gebautes Neue Messegelände (der schnellste und modernste Bau in der Messegelände-Geschichte) gehören. 
Wie anderorts hatte auch in Leipzig das Hauptwort die Kirche und Kirchenmusik. Im Jahre 1195 wurde die Nikolaikirche gegründet und 1212 die bekanntere Thomaskirche. Zum Hauptsitz der Kirchenmusik wurde dann die Thomaskirche gekrönt, wo zugleich mit ihrer Gründung der bekannte Thomanerchor tätig gewesen ist. Etwas später wurde auch das Thomaskloster gebaut, das unter anderen als Unterkunfts- und Ausbildungszentrum für die Chormitglieder diente.

Zur Verwaltungseinheit des gesamten Geschehens in der Thomaskirche wurde der Thomasstift, der bis zur Universitätsgründung als geistliches Zentrum der ganzen Stadt galt. Fast in derselber Zeit, wann das Verwaltungszentrum des kirchlichen Lebens zu Leipzig entstand, treten zwei ersten Funktionen hervor: Thomaskantor und Schulmeister. 
Im Jahre 1254 erschien in den zeitgenößischen Materialen zum erstenmal die Position des Schulmeisters und auch der Begriff schola exterior. Die Aufgabe der schola exterior lag darin, die Ausbildung auch den Bürgerkindern und Auswärtigen anzubieten. Für die Novizen-Ausbildung stand die schola interior zur Verfügung. Der Schulmeister wurde  vom Stift angestellt und bezahlt. Im heutigen Sinne des Wortes kann man sagen, er sei Direktor einer Bildunganstalt, der schola interior und exterior. Als der erste bekannte Schulmeister tritt aus der Geschichte der Name Theodoricus, und zwar schon im Jahre 1295. Auch wenn der Schulmeiter ein Kirchenangestellter war, keinesfalls fiel unter seine Pflichten die Musikleitung im Stift. Dafür war immer ein der Kleriker zuständig.  

Der erste bekannte Thomaskantor war nach den überlieferten Einträgen Johannes Steffani de Ora (in Leipzig wirkte er an dieser Position mindestens bis 1451 und seine Aufgabe war, Novizen zu unterrichten). Aus der Geschichte treten auch weitere Namen hervor, deren genaue kirchlich-hierarchische Position leider bis heute unklar bleibt. Man weiß auch nicht genau, wann konkret die Stelle des Thomaskantors entstanden ist und welche Aufgaben er erfüllen sollte. Wahrscheinlich trit er an die Stelle der Kleriker auf und wurde zu der führenden Persönlichkeit der Kirchenmusik zu Leipzig.     

Auch wenn der Thomanerchor schon im Jahre 1212 entstand und in der Schule die Schüler eine musikalische Ausbildung bekamen, wurde die Mitwirkung der Schüler bei Gottesdiensten in St. Thomas urkundlich erstmals 1383 erwähnt.

Trotz großer Schäden, die die Archivmaterialen im 2. Weltkrieg erlitten, blieben einige der Musikandenken des 12. Jahrhunderts erhalten. Z. B. der Orgelhymnus Audi chorum organicum, der später ins Thomas-Graduale eingereiht wurde. Das Thomas-Graduale entstand im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts und wurde bis in die Reformationszeit gebraucht. Es überlieferten sich drin einige übliche in Leipzig gesungene gregorianische Gesänge. Außerdem beinhaltet das Graduale auch eine Neumentabelle und elementare Musiklehre, also werlvolle Quellen für den Blick auf die zeitgenößische Musiktheorie und      -praxis. Seit 1390 erschienen in Quellen auch Erwähnungen über cantanti in organis, die mit Orgelbegleitung oder mit der Orgel alternierend sangen.       

Im Laufe der Zeit entstanden in Leipzig mehrere Stiftungen, es vergrößerte sich auch die Zahl der Gottesdienste und dadurch auch der Musik. Ins Vorne geriet neben der Thomaskirche auch die Nikolaikirche. Da die Universität weder eine eigene Aula noch Kirche besaß, funktionierte die Nikolaikirche als beide Räume, also als Gottesdiensteraum und Aula in einem. Seit 1457 ist in der Nikolaikirche auch die Orgel nachgewiesen (in der Thomaskirche war es schon im Jahre 1383).
In der Nikolaikirche wirkte bis 1823 auch ein Chor, der zwischen Jahren 1495-1516 sogar 14 Mitglieder zählte. Die Mehrheit bildeten Studenten der Universität.
Seit 1521 nahm die Thomasschule auch am Musikbetrieb der Nikolaikirche teil. Das mündete sowohl in abwechselnde Aufführungen der sog. Motette in der Thomas- und Nikolaikirche aus. Die Zusammenarbeit beider Kirchen funktioniert dann bis heute.   
Im 16. Jahrhundert wirkte der Thomaskantor als Lehrer in der Thomasschule. Inzwischen hatte er keinen Einfluß auf das städtische Musikleben. 

Die mehrstimmige Musik (außer cantus in organis) blieb nach den überlieferten Materialen  in Leipzig erst bis ins 16. Jahrhundert unbekannt. Ihre Tradition fand sie in Te Deum, in Veni sancte spiritus und in seit 1519 als Leipziger Disputation bekannten zwölfstimmigen Messen.

Ausgenommen den oben genannten Apel-Codex vom Jahre 1304 überlieferte sich auch das Scheldlsche Liederbuch, wahrscheinlich stammt es aus den Jahren 1460-1462, dessen Autor ein Student-Kompilator war.  

Gerade aus dem Apel-Codex bringt man in Erfahrung, dass am Boden Leipzigs in der Zeit die bekanntesten deutschen Komponisten wirkten, wie z. B. Adam von Fulda, Heinrich Finck oder Isaac Olbrecht. Ihre Musik wurde auch in der Kirche gepflegt.  

Die Reformation brachte ins ganze Deutschland eine große kulturelle und religiöse Verschiebung, was sich natürlich auch in der nicht nur musikalischen Empfindung der Leipziger Bürger äußerte. Seit 1538 wurde dann Leipzig sowohl zur „Bastei“ der Luterschen Predigt. Die Gründe für diese Behauptung sind noch mehr als klar. Im Gebiet Sachsens und Sachsen-Anhalts
 kann man gleich mehrere bedeutende Zentren der Renaissance-Reformationsbewegung sehen, z. B. Lutherstadt Wittenberg, Lutherstadt Eisleben, Halle (Saale) oder Torgau. Gerade im erwähnten Jahre 1538 hielt dann Luther zum erstenmal eine evangelische Predigt in Leipzig, und zwar im Schloß Pleißenburg.

Auch trotz den Widerstand des sächsischen Herzogs Georg setzte sich in Sachsen die evangelische Lehre und Leipzig wurde zum wichtigsten Druckort des reformatorischen Schrifttums. Der Drucker Michael Blum gab die ersten evangelischen Gesangsbücher mit einer Luthers Vorrede und mit 63 Liedern heraus (die Bücher hießen Enchiridion geistlicher gesange und Psalme für die leien).
 Zum erstenmal erschien hier auch im Hochdeutsch das bekannte Lied Ein feste Burg. Sieben Jahre später gab Nickel Wolrad das erste katholische Gesagsbuch und Michael Vehes Ein New Gesangbüchlin Geystlicher Lieder heraus. 
Sofort nach dem Herzog Georgs Tod führte Herzog Heinrich der Fromme die Reformation auch in Sachsen durch. Das veränderte die Kirchen- und Schulorganisation - alle Pfarrer und Lehrer, auch in der Thomasschule, wurden jetzt dem Stadtrat untergeordnet. Es begann auch die Blütezeit des Gesangsbuchdrucks, der weiter ins 16. und 17. Jahrhundert führte. Bereits hier erschienen die ersten wichtigen Verlage, auch wenn es hier noch keine Rede von Leipzig als vom Zentrum des Musikverlagswesens sein kann.   

Nach dem Kirchenorden von 1549 sollten die Thomaner und deren Kantor auch in der Nikolaikirche singen. Seit dem späten 16. Jahrhundert begann sich der Chor, in die kleinere und grössere Gottesdienste zu teilen.
 An den Gottesdiensten nahmen jetzt neben der grossen Kantorei auch die Stadtpfeifer teil. An den kleinen Gottwdiensten wirkten dann die Kunstgeiger mit.  

Seit dem 17. Jahrhundert bekam der Thomaskantor eine größere Macht. Zwar kam es zu einer Reduktion seines außermusikalischen Unterrichts, aber nach der Schulordnung von 1634 sollte er jetzt den begabten Schülern Privatstunden erteilen.  

Ein sehr wertvolles Material aus dieser Zeit, das auch beim Begreifen des musikalischen Geschehens in der Stadt und huptsächlich in der Thomaskirche, sind nebst den ökonomischen Schriften v. a. Repertoire-Inventarbücher und zeitgenößische Literatur. Alle diese Quellen wurden in der Bibliothek der Thomaskirche gefunden. Unter anderen wurden hier Sammelhandschriften der Thomaskantoren Melchior Heger (von 1549 und 1550) und Wolfgang Figulus (von 1551). Zugänglich sind auch Kompositionen von Organisten, da es üblich war nicht nur an Gottesdiensten das Gemeinde zu begleiten, sondern auch zu komponieren.  
Der Dreißigjährige Krieg (1618-1648) bedeutete die Beanstandung der musikalischen Tätigkeit zu Leipzig. Natürlich beeinflußte er negativ wirtschaftliche, soziale und kulturelle Bedingungen. Rapid verminderte sich die Zahl von Schülern, die Thomasschule ging fast zugrunde und in der Stadt fingen Bedenken an, ob die Kirchenmusik in ihrer Tradition überhaupt fortsetzen werde. 

Über die weltliche Musik kommen regelmäßig aus der Geschichte nur sehr wenige Aufzeichnungen vor. Um 1200 tauchte nach den geschichtlichen Quellen irgendwelcher Spielmann Wilhelm auf, bis in die Hälfte des 15. Jahrhunderts treten keine weiteren Spuren nicht nur über einhimische Musiker in Annalen auf. Aus der Zeit um 1450 gehen aber aus der Geschichte einige Namen von Fiedlern und Pfeifern hervor.
Unter die ersten offiziell berufstätigen Musiker in Leipzig, natürlich spricht hier man nicht über die Kirchenmusiker, gehören Wächter an den Türmen der Thomas- und Nikolaikirche. Es handelte sich um Trommler und Pfeifer des Bürgeraufgebots und die Stadthirten. Erst 1479 erteilten die Ratsherren dem Hans Nayl und seinem zwei Söhnen die Stadtpfeifer-Funktion. So entstand eine geregelte Ratsmusik. In der Stadtdienst arbeiteten in der Regel vier Pfeifer (im Jahre 1568 kam zu den drei noch ein Lehrling), ihre Aufgaben waren dann Aufwartungen bei Festlichkeiten des Rats, bei Hochzeiten, Gastmählen usw. Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts wirkten sie auch in Kirchen mit und unter ihre tägliche Tätigkeiten gehörte jetzt auch Abblasen vom Turm. Jetzt konnten sie auch an Hochzeiten und verschiedenen Festen ein Trommler und ein Pfeiferpaar begleiten. Zuallerletzt verbunden sich diese Gruppen und traten jetzt offiziell als Stadtmusiker auf.     
Die Konkurrenz stellte sich dank der immer größeren Beliebtheit der Streichermusik am Ende des 16. Jahrhunderts. Zu dieser Zeit erschienen auch Bierfiedler, von denen zwei Gruppen (Jakob Habricht und Hans Fischer) ganz wichtig waren. Da diese Musikervereinigung dem Amtsrat angeboten hatte, bei Gottesdiensten zu spielen, traten sie regelmäßig seit 1608 in der kleinen Kantorei auf.  

Inventare und Nachlassverzeichnisse aus dem 16. Jahrhundert beweisen, dass die Instrumental- und Vokalmusik wurde in dem Leipziger Milieu immer stärker gepflegt, v. a. als die sog. Tafelmusik. Dieser beliebten Tätigkeit widmeten sich hauptsächlich Studenten und Stadtbürger.     

Ein sehr wichtiger Faktor für die Entwicklung des Musiklebens zu Leipzig war auch die Begründung der Universität im Jahre 1409. Ein der Gründe für die Entstehung zweitältester Universität in Deutschland war der sog. Dekret kutnohorský vom König Václav IV., der den Stimmenanteil an der Prager Universität zugunsten von Böhmern veränderte. Ein beträchtlicher Teil von Professoren und Studenten ging auf Protest nach Leipzig, wo teilweise wegen diesem politischen Schritt eine neue Universität entstand. 
Ein großer Teil der damaligen Musiktheoretiker und Komponisten studierte gerade an der Universität Leipzig.
 Wir nennen z. B. Heinrich Finck, Johannes Galliculus, Johannes Heugel, Gottfried Rhau und Wilhelm Figulus. An den Artistenfakultäten unterrichtete man praktisch seit der Gründung auch über die ars musica, oft nach der Schrift Musica speculativa von Johannes de Muris. Bis in die Hälfte des 16. Jahrhunderts wurden Vorlesungen über die Musik ein wesentlicher Teil des Studiums. Es wurden einige Handschriften, bzw. Abschriften der Musica speculativa sowie Kommentare zu dieser Schrift überliefert. Unter anderen entstanden auch musiktheoretische Lehrbücher.   

Die Universität besaß mittlerweile keine eigene Kirche, darum besuchten Studenten und Lehrende die Thomas- oder Nikolaikirche. Im Jahre 1543 wurde der Universität ein Dominikanerkloster überlassen, der seit jetzt als Unterkunft für die Inhaber der kurfürstlichen Stipendien und für die Theologie-Studenten diente. Die Universität bekam auch die Paulinerkirche, die, wie wir schon erwähnten, zum Zentrum des Universitätsgeschehens wurde. Studenten nahmen auch bald an der Gründung der Paulinerkantorei teil, die schon im Jahre 1545 ein Protest der Leipziger Pfarrer ausrief. In der Paulinerkirche wurden nämlich unter anderen auch Hymnen und Psalmi gesungen, was in dieser Zeit für die Leipziger Komunität nicht üblich war.   
Ein interessantes Faktum ist, dass bis 1725 als der oberste Musikdirektor an der Universität der Musikkantor galt.  

Das Universitätsmilieu war für die Studenten sehr anregend, die hier haufenweise sangen, Instrumentalmusik pflegten und v. a. verschiedene Vereine gründeten und durch Verbote Lautenspiel ausübten und in Straßen oder Gaststätten musizierten. Die Studenten-Lautenspieler gaben oft Liedersammlungen heraus, in denen sie Elemente der weltlichen und kirchlichen Musik verknüpften. Ein der bedeutendsten Autoren solcher Sammlungen war Martin Reymann.
 Die grösste Sammlung der Lautenmusik dieser Zeit besaß allerdings Johannes Rude.
 Die Beliebtheit der Lautenspieler war so groß, dass z. B. Gottfried de Drusina in Leipzig sogar das Bürgerrecht bekam, damit er hier spielen könnte.    

Mit der Herausgabe der Lehrbücher und Lautenmusiksammlungen hängt auch die Entstehung der Musikverlage und der zeitgemäßen Druckereien zusammen. Um 1520 druckten unter anderen Melchior Lotter, Wolfgang Stöckel und Valentin Schumann musiktheoretische Schriften. Weitere Verleger (Michael Blum, Zacharius Baerwald, Valentin Bapst) gaben dann Gesangsbücher heraus. Der erste weltliche Notendruck verlief ebenfalls in Leipzig: 1533 gab Nickel Faber Melodie prudentianae von Sebastian Forster heraus. Unter anderen wurden in Leipzig auch geistliche Figuralmusik und Tabulaturen herausgegeben. Auch trotz der riesigen Zahl der Verleger und Drucker wurde Leipzig noch nicht zum Zentrum des Musikverlangswesens.  
Aus dem Ende des 15. Jahrhundert kommen auch erste Erwähnungen über die Musikinstrumentenbauer. Bis zum Jahr 1466 belegten die Quellen die Tätigkeit eines Orgelbauers Simons und eines Lautenmacher Moritz Helbigs. Zugleich ist aber nachgewisen, die Instrumentenbauer siedelten sich uin Leipzig am spätestens mit der Gründung der Universität an. Für den Leipziger Instrumentenbau des 16. und 17. Jahrhunderts waren Orgel- und Klavichordenbau, Geigen- und Pfeifererzeugung. Einige der ersten Baumeister wirkten oft in Leipzig zugleich als Stadtpfeifer, manche öffneten sich auch Musikinstrumentengeschäfte. In der Hälfte des 16. Jahrhunderts war dann der Saitenexport von Niklas Guden, Arnold Fidinger und seiner Familie weltbekannt.    
Nach dem Dreißigjährigen Krieg fing in Leipzig ein großer Aufschwung der Musik an, wobei den stärksten Einfluß darauf die Kirche, die Universität, das Rathaus und die städtische Musikerschaft hatten. Dank der Stellung Leipzigs als mitteldeutsche Hochburg der lutherischen Orthodoxie und dem Repräsentationsstreben des mit dem höfischen wetteifernden städtischen Absolutismus stieg auch die Regsamkeit und künstlerische Produktivität der Studenten. 

Als Hauptort des kirchlichen Musiklebens blieben bis 1700 die Thomas- und Nikolaikirche. Der Thomaskantor wurde jetzt auch der Director chori musici.
 Bis 1725 fiel in seine Kompetenz auch die Universitätsmusik. 1699 wurde auch die Franziskanerkirche und 1712 die Peterskirche. Der Thomanerchor mußte sich also in die Sonntagskantoreien gliedern, damit er an Messen in allen vier Hauptkirchen der Stadt teilnehmen könnte. Eine Neuigkeit notierte auch der Thomanerchor selbst, wenn seine Sänger von den höheren Klassen seit jetzt auch im Kinderorchester mitwirken sollten. Das Kinderorchester konnte unter der Voraussetzung entstehen, dass an der Thomasschule auch die instrumentale Musik unterrichtet wird. Und das geschah plötzlich. In diesem Punkt kann man eine Art der Anknüpfung ans Konservatorium sehen, da die Schüler der Thomasschule mit der musikalischen Theorie, Geschichte und Praxis beschäftigt wurden. In dieser Zeit hatte die Thomasschule ungefähr 54 Alumnen, die mit ihrem Kantor an der Kirchenmusik, Kurrendesingen, Trauungen, Hochzeitschmäusen usw. teilnehmen konnten, was die Einnahmen des Thomaskantor ganz schön erhöhte.     

An den Gottesdiensten pflegte man auch weiter den lateinischen liturgischen Choral, sonntags und an Festtagen auch lateinische Figuralmusik. Bei einigen Gelegenheiten (z. B. große Begräbnisse) komponierten die Thomaskantoren Motette, was übrigens ihre Pflicht war. Am Sonntag wurden abwechselnd in der Nikolai- und Thomaskirche Kantaten durchgeführt, und zwar im Rahmen der reich ausgestattenen mehrstündigen Frühgottesdiensten von der 1. Kantorei der Thomaner und dem aus Ratsmusikern, Thomanerschülern und oft auch Studenten bestehenden Orchester unter Leitung des Kantors. Verbindlich stabilisierte sich die Organist-Position, wobei der Orgelspieler ganz oft auch als der Thomaskantor wirkte (z. B. Johann Kuhnau).       
1704 begann in Leipzig als Organist Georg Philipp Telemann wirken, der an hieriger Universität zwei Jahre früher das Collegium musicum gründete. Der Titel Director musices gab ihm die Möglichkeit und das Recht, das Collegium musicum in das kirchliche Musikleben einzuführen. Dieser Klangkörper begann, in der Peterskirche in der Zeit von Messen und Festtagen die Figuralmusik durchzuführen. die Musikanten des Collegium musicum bemühten sich auch um die Entfernung der Musikabhängigkeit von der Thomas- und Nikolaikirche.           

Um 1725 schärften sich Konflikte zwischen der Universität, Oper und Peterskirche, da die Universität sich selbständig machen wollte und da sie für ihre Musikproduktion Studenten ausnützte, die ansonsten auch in der Kantorei in gleicher Zeit nötig waren. Als im Jahre 1705 Telemann seine Stelle verließ, bekam seine Stelle überraschend Melchior Hoffmann, keineswegs der bekanntere und in Leipzig arbeitende Johann Kuhnau. In der Zeit der Wirkung Hoffmanns verlor jedoch die Musik im Collegium musicum sowie in der Peterskirche ihre Qualität und stand am wirklich nidrigeren Niveau als in der Thomas- oder Nikolaikirche. 
Zum erstenmal im Jahre 1717 führte Johann Kuhnau die Oratoriunpassionen durch, eshrscheinlich die Brockes-Passion Telemanns. Diese musikalische Gattung verbreitete sich dann schnell  und bekam eine grosse Beliebtheit. Ein Jahr vor seinem Tod komponierte Kuhnau selbst eine sehr erwünschte Markus-Passion. 
1723 kam nach Leipzig als Thomaskantor Johann Sebastian Bach, der hier bis seinen Tod im Jahre 1750 wirkte. Gleich am Anfang seiner Director-musices-Karriere musste er sich mit der Widersetzlichkeit der Universität auseinandersetzten. Die Universität lehnte nämlich immer ab, in den musikalischen Fragen unter die Thomasschule zu fällen. Zwei Jahre später bekam die Schule alles, was sie veranlangte, und ihr musikalischer Bestandteil wurde selbsständig.     

Die ersten Leipziger Jahre von Bach gehören unter dem Gesichtspunkt der Komponisten-Produktivität zu seinen fruchtbarsten Jahren. Zwischen 1723-1727 komponierte er drei Jahrgänge der Kantaten, Johann- und Matthäus-Passion. Unter anderen entstanden in Leipzig auch die Messe h-Moll oder die Kunst der Fuge. Bach setzte auch in der Oratorienpassionstradition am Karfeitagsvesper fort. Man spielte seine Johann-, Lukas-, Matthäus- und Mark-Passion sowie Werke Händels, Telemanns und beliebte Passionspasticcios.  In dem stark vom Wort bestimmten kirchlichen Leben Leipzigs spielte die Orgel eine realtiv untergeordnete Rolle, deshalb spielten die Orgelkompositionen Bachs eine außergewöhnlich wichtige Rolle, da gerade mit diesen Werken der Autor zur Entwicklung der Orgelmusik in den Leipziger Kirchen beibrachte. Zu dieser Zeit verliefen in Leipzig keine Orgelkonzerte
 und eine größere Afmerksamkeit wurde der Orgel nur in Hauptgottesdiensten gegeben, wann dieser Instrument bei der Alteration zwischen dem Chor und Gemeinde half und für den Vortrag der Praeludien verwendet wurde. Der Organist war noch dazu kein stabiler Beruf, sondern nur Nebenberuf, hauptsächlich wegen der niedrigen finanziellen Einschätzung.    

Nach Bach bertat die Stelle des Thomaskantors Johannes Gottfried Harrer. Ihn erreichte eine grosse italienische Musikwelle, die durch das ganze Deutschland durchfloß und natürlich einen Einfluß auch auf die Kirchenmusik hatte. 

In der Zeit des Siebenjährigen Kriegs (1756-1763) kam es zu einer allgemeinen Unterdrückung der Bevölkerung und zur Dämpfung des Kulturlebens. Es entstand auch die Frage, ob in ihrer Tätigkeit die Thomasschule fortsetzen werde. Zu dieser Zeit wirkte als Thomaskantor der Schüler Bachs Johann Friedrich Doles, der relativ eine grosse Reform des Kirchengesangs zu Leipzig durchführte. Er lehnte die Fuge in kirchlicen Werken ab und die Kantaten ersetzte er durch orchesterbegleitete Choräle, die sog. geistlichen Oden, bei denen auch das Gemeinde singen konnte. Die stärkste Tradition hatten immer die Motette, die auch weiter vorrückten.  
Eine weitere wichtige Persönlichkeit im Musikleben Lepzigs war Johannes Hiller, 1789 Substitut und 1794 Thomaskantor, der auch eine Reform der kirchlichen Musik durchführte: die lateinischen Motette ersetzte er durch deutschen, die lateinische Kirchenmusik begann er allgemein, nur an grossen Festen zu pflegen. Als der erste Thomaskantor hielt er die Ausgestaltung der Gottesdienste mit eigenen Kompositionen nicht mehr für seine wesentliche Aufgabe, vielmehr war er bestrebt, eine möglichst große Vielzahl älterer und v. a. neurer Werke aufzuführen.
In der weltlichen Musik sah die Situation anders aus. Bis zum 18. Jahrhundert wirkten in der Stadtdienst offiziell nur die Pfeifer. Sie erfüllten v. a. die repräsentative Rolle: täglich blasten sie vom Rathausturm mehrstimmige Intraden, Tanzsätze oder einsätzige Sonaten, seit der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts auch Choräle. Außerdem spielten sie an Festen der Universität oder am bürgerlichen Vergnügungen. Sie hatten auch das Privileg, bei Theatervorstellungen zu spielen. Die drei in Leipzig in derselben Zeit wirkenden Kunstgeiger waren daran schlechter. Eigentlich nur sonntags produzierten sie sich gemeinsam mit den Pfeifern in der Kirche. Oft kam es zu Streitereien unter den Pfeifern und anderen Gruppen der nichtprivilegierten Musiker, da an verschiedenen Festen, Feiern oder Hochzeiten alle sich musikalisch teilnehmen wollten.  
Unter den Musikern kann man auch große Persönlichkeiten der damaligen Musikszene. Eine von ihnen war Johann Christoph Pezel, der als Pfeifer in Leipzig tätig war und zugleich Sonaten und Suiten schrieb. Er wurde für den größten Künstler Mitteldeutschlands gehalten. Die Sammlung von vierzig fünfstimmigen Sonaten Hora decima musicorum Lipsiensium (1670) widmete er den Leipziger Ratsherren. Zehn Jahre später verließ er die Stadt und an seine Stelle kam der bedeutende Pfeifer und Clarinvirtuose Gottfried Reiche.  

Mit den steigenden Ansprüchen mußten die Pfeifer normal 6-8 Instrumente spielen können. Ihre Unsicherheit wurde aber auch immer gesteigert, hauptsächlich wegen dem Collegium musicum und anderen Musikanten-Gruppen. Eine der Gruppen um Christoph Stephan Scheinhard machte sich so hinauf, dass sie am Besuch des russischen Zars Peters I. 1698 beim Mittagstafel spielen durfte. Nach 1703 wirkte sie schon in der Peterskirche und bekam auch Rechte und Privilegien. Sie wurde nach den Stadtpfeifern und dem Collegium musicum zu der dritten Gruppe der Stadtmusikanten und wurde zugleich als Neukirche-Musiker anerkannt.
 Alle solchen Gruppen verloren mit dem Entstehen des öffentlichen Konzerts ihren Sinn.  
Die Universität in Leipzig stellte eine hohe Ausbildung auch in den Musikfächern sicher. Ebenfalls die Studenten und Professoren interessierten sich für Musik sehr breit. In der Paulinerkirche festigte sich die Position des Organisten, mit dem auch das Collegium musicum zusammenarbeitete. Zuhörer der Universität begannen auch, die deutsche Musik, v. a. die Oden zu bevorzugen. Mit der Verbreitung der Aufklärung wurden die Beziehungen zwischen der Universität, Kirche allgemein und Stadt schwächer. 
Johann Adam Hiller, zwischen 1777 und 1785 die Position des Musikdirektors eintretend, nahm an der Gründung der Musikübenden Gesellschaft teil, wobei sich die Qualität der musikalischen Produktionen ganz erhöhte. Das bedeutendste Zentrum des Musiklebens dieser Zeit war die Paulinerkirche, in der z. B. am 3. November 1786 die Leipziger Premiere des Messias Händels durchgeführt wurde. Dass die Paulinerkirche zum Musikzentrum Leipzigs jetzt galt, ist v. a. Hillers unternehmerisches Verdienst. 
Im Zusammenhang mit der Aufklärung kam es zu einem Versuch, Musik als Studienfach an die Universität wieder einzuführen. In Jahren 1737-1743 hielt musikgeschichtliche und      -theoretische Vorträge Lorenz Christoph Mitzler, der aber auf nur einen kleinen Widerhall stieß. Auch seine Bemühungen, die Zeitschrift Neu eröffnete musikalische Bibliothek (1736-1754) herauszugeben und Societät der musicalischen Wissenschaften im Jahre 1738 zu begrüden und so aus Leipzig Zentrum des musikalischen Lebens zu schaffen, führten zu keinem Erfolg. Vorlesungen im Sinne der neueren Musikwissenschaft begannen erst mit dem Wirken von Christian Friedrich Michaelis, der in Jahren 1798-1799 an der Universität Vorlesungen über musikalische Ästhetik hielt.    

Einen großen Einfluß auf die Entstehung des öffentlichen Konzerts hatte das Collegium musicum. Schon im Jahre 1657 wirkte ein Collegium musicum in Leipzig unter der Leitung des Organisten der Nikolaikirche Kriegers und seit 1673 Johann Pezels. Wahrscheinlich handelt es sich um denselben Verein, der in den 80. Jahren des 17. Jahrhunderts Johann Kuhnau führte. Am Program des Collegium musicum standen orchestrale Suiten der deutschen zeitgenößischen Autoren, oft komponierten gleich auch die Studenten. Das bedeutendste Collegium musicum führte aber G. P. Telemann.       
Die Collegien spielten oft in Cafés, v. a. Instrumentalmusik. Die Kosten bezahlten die Gäste, die von den Konzerten dank der Zeitung informiert wurden. Hier kann man das erste Konzertunternehmen sehen.   

Diese Vereine nahmen oft auch an Huldigungen und Serenaden teil, wo sie die Repräsentationsmusik durchführten. Für diese Zwecke komponierte Bach einen Teil seiner weltlichen Kantaten. Noch dazu nahm Bach an Collegien selbst teil, da er hier als Cembalist mitwirkte. Zu einer zeitgenößschen Modeangelegenheit wurden Übergänge einiger Collegien unter die Cafetier. So entstand das bürgerliche Musikliebhaberkonzert. Um 1750 nahmen an den Konzerten üblich 200-300 Zuhörer teil. In Collegien spielten dann nicht nur Studenten, sondern auch Berufsmusiker. In den 40. Jahren des 18. Jahrhundert verlor diese musikalische Institution an ihrer Bedeutung.
1762 wurde Hiller mit der Leitung des sog. Großen Concerts beautragt, das eigentlich als Ersatz des Collegium musicum galt. Diese Konzerte wurden in großen Räumen veranstaltet und wurden einer beträchtlichen Anzahl von Zuhörern zugänglich. Seit 1749 wurden dazu noch in der Karwoche regelmäßige Concerts spirituels gegeben, an deren Program v. a. Oratorien Johann Hasses standen. In der Wirkungszeit von Hiller wurden auch „extra virtuose Konzerte“ zu eigenen Subskriptionen zu einer Tradition. Dieser Musikunternehmer engagierte auch Sänger und dank diesem Schriff konnte er sogar Oratorien und Opern im Komödiehaus durchzuführen lassen. Grosses Concert geriet 1771 nach der Rücktritt Hillers in Probleme. Mit dem Unternehmer zogen nämlich auch Sänger hinaus und es entstanden finanzielle Probleme.   

Hiller begann, in der Sphäre der Kirchenkonzerte zu unternehmen, die er zu einem hohen Niveau brachte. 1771 gründete er die Knabensingschule und ein Jahr später vergrößerte er diese Institution zu einer Art Konservatorium. Das Hauptziel war die Erziehung von Ariensänger und -sängerinnen. Vier Jahre später verband er seine Schüler, den Studentenchor, Musikliebhaber und Berufsmusiker in die Musikübende Gesellschaft, die dann jede Woche im Apelschen Haus am Markt auftrat. Im Jahre 1778 endete definitiv das Grosse Concert und Hiller konnte dies erfolgreich ersetzen und 1781 trat er mit seinem Orchester ins Gewandhaus ein. So beginnt eine lange Tradition des Gewandhausorchesters.

Das Konzertleben in Leipzig wurde wirklich favorisiert, da es hier eine große Anzahl von Konzerträumen entstand.   
Auch Voraussetzungen für die deutsche Oper waren in Leipzig am Ende des 17. Jahrhuderts dank der Anwesenheit der Studenten, Märkte und dank dem wachsenden Wohlstand mehr als nur gut. Die Oper knüpfte an eine lange Theatertradition an. Schon 1650 führten Studenten das Singballett
 Mars und Irene durch. Auch Kuhnau schrieb zwei Opern, von ihren Uraufführungen gibt es aber keine Nachrichten. Seit 1665 besuchten Leipzig regelmäßig in der Märktezeit  reisende Theatergesellschaften. Am Ende des Jahrhunderts (1693) kam es zur Eröffnung des ersten Opernhauses zu Leipzig. In seiner Wirkungszeit leitete die Leipziger Oper G. P. Telemann, die meisten musikalischen Vorstellungen beschirmte also sein Collegium musicum. 

Als goldene Zeit der Oper kann man Jahre 1693-1720 charakterisieren, wann zur Uraufführung von 80 Opern kam (Wiederholungen werden nicht gerechnet). Man führte Werke der heimischen Komponisten (Vogler, Hoffmann, Grünewald, Strungk) auf, v. a. aber Opern Telemanns. Sowie in der berühmten Hamburger Oper wurden auch hier deutsche und italienische Arien gemischt, was im Wesentlichen der Begleitereffekt der zeitgenößischen deutschen Oper war. 
1720 kam es wegen der Baufälligkeit des ursprünglich hölzernen Gebäude und wegen finanziellen Problemen zum Stilllegen des Opernunternehmens. Als Ersatz für die Opernliebhaber dienten jetzt verschiedene Schauspielgesellschaften, unter anderen fuhr nach Leipzig der bedeutendste italienische Verein der Zeit, Schauspielgesellschaft von Gebrüder Pietro und Angelo Mignotis ein. An sie knüpfte dann der Impresario Giovanni Battista Locatelli mit seinen Künstlern an. Der stärkste Musikverkehr verlief immer in der Märktezeit. Der Siebenjährige Krieg unterbrach dann auch die Opernvorstellungen in Leipzig.  

Gute Voraussetzungen für den Aufschwung der Oper brachte nach dem Krieg der Bau eines neuen Theatergebäudes an der Rannstädter Bastei im Jahre 1766. Den Vorhang schuff Adam Friedrich Oester, dessen Arbeit Goethe selbst beschrieb. Am Program standen v. a. deutsche Singspiele, einen großen Erfolg vermerkten auch Werke von J. A. Benda und F. L. Benda. Nur ein paar Jahre später kam nach Leipzig eine neue Welle der italienischen Opernkunst, hauptsächlich dank der Gesellschaft Giuseppe Bustellis. 1777 verbrachte hier eine kürzere Zeit mit seiner Gruppe auch Pasquale Bondini. Übrigens der Opernbetrieb in Leipzig stand im engen Zusammenhang mit dem Residenzsitz zu Dresden und mit den Märkteveranstaltungen.   
Das Theaterorchester bildeten bis 1773 nur Ratsmusiker, später schließten sich auch Studenten und Mitglieder des Großen Concerts an. Im Jahre 1776 kaufte der Stadtrat bis in diese Zeit das private Theatergebäude ab und ließ es fertigbauen. 
Jetzt kehren wir uns zum Dreißigjährigen Krieg zurück, denn nach seinem Ende wuchs sehr die Beliebtheit der nicht nur einstimmigen, sondern als mehrstimmigen Generalbaßlieder. Es handelte sich um eine kurze, aber intensive Episode. Dem Gesang dieser Lieder widmeten sich fast ausschließlich Studenten, die v. a. deutsche Arien pflegten. Es wurden auch Sammlungen Arien (1657) und Neue Arien (1667) herausgegeben. Das Ende dieser Tätigkeit kann man im Zusammenhang mit der Theatergebäude-Gründung zu Leipzig, da die musikalischen Interessen der Bewohner gerade in diese Linie seit jetzt gingen.   
Von den Liedergattungen erhielten sich v. a. Tanzlieder, oft als Parodien zu instrumentalen Stücken. Hiller komponierte unter anderen auch Klavierlieder und Bernhard Theodor Breitkopf vertonte Goethes Neue Lieder. Seine Sammlung trug den Namen Neue Lieder in Melodien gesetzt.

Der Dreißigjährige Krieg unterbrach auch die Zeitschriftenherausgabe sowie Arbeit der Verlage. Nach 1648 erholte sich das Leipziger Verlagswesen von den Kriegsverluste nur langsam, bis 1700 wurden hier keine Werke von bedeutenden Komponisten der Zeit veröffentlicht. Anstatt des Typendruck kam man zum Notenstich, den die Verleger aus Kostengründen offenbar scheuten, so dass viele Komponisten ihre Werke häufig auf eigene Kosten stechen ließen und im Selbstverlag vertrieben. 

Mit der Verbreitung der bürgerlichen Musikpflege in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts kam dann zum wiederkehrenden Aufschwung des Leipziger Musikverlagswesens. Als die größte Persönlichkeit dieser Zeit trit Bernhard Theodor Breitkopf hervor, der 1719 in Leipzig eine Druckerei gründete. Erst 1730 begann er aber, Sammlungen und Gesangsbücher der weltlichen und kirchlichen Musik herauszugeben. Bis dahin existierte seine Fabrik als eine „klassische“ Druckerei, die verschiedene Bedarfe der Klienten befriedigte. Der Begründers Sohn Johann Gottlob Immanuel begann dann, hauptsächlich Musik herauszugeben, womit er die Vaters Druckerei ausschließlich auf einen musikalischen Verlag überlieferte. So bekam er die zentrale Stellung in breiter Umgebung und schrittweise im ganzen Deutschland. Die Firme Breitkopf besaß auch ein Musikaliengeschäft und gab verschiedene thematische und unthematische Kataloge heraus. Außer der Firma Breitkopfs exsistierten in Leipzig mehrere weitere Buchdrucker.

Ein großer Aufschwung traf das Zeitschiftenwesen ein. Johann Adam Hiller gab die Wöchentliche Nachrichten und Anmerkungen die Musik betreffend (1766-7070) heraus, Christan Gottfried Thomas wieder Unpartheiische Kritik der vorzüglichsten zu Leipzig aufgeführten Concerte und Opern (1798-1806) und in diese Zeit gehört auch die bekannteste Zeitschrift der Zeit: Allgemeine musiklische Zeitung (1798-1848). 

Mit der Entwicklung des Musiklebens kamen nach Leipzig auch neue Musikinstrumentenhersteller. Ein Jahrhundert später stand schon das Lepziger Musikinstrumentenwesen an der Spitze im ganzen Deutschland. Ein bedeutender Artikel war die Erzeugung der Blasinstrumenten, der sich Familie Bauer (oder Bauermann) widmete. Weitere in Leipzig gebaute traditionelle Instrumente waren Violine, Lauten, Klavichorde, Spinette, Cembali und Orgel. Der Verlag Breitkopf begann sich, dem Verkauf von Musikinstrumenten zu widmen und öffnete auch eine eigene Klavier-Fabrikation. Das trug zum Fakt bei, dass im 19. Jahrhundert Leipzig als Zentrum des deutschen Klavierbaus gälte. Es erblühten ganz schön auch verschiedene Musikinstrumenten-Geschäfte.   
Am Anfang des Jahres 1800 äußerte sich in Leipzig Mangel an qualifizierten Ratsmusikern. Damit ihre Qualität nach oben ginge, wurden ständige Stadtmusiker Gottlob Anton Ignatius Maurer (in der Funktion 1803-1813) und Wilhelm Leberecht Barth (1814 bis 1849) angesetzt, deren Aufgabe war, Lehrlinge und Gesellen zu bekommen und zu unterrichten. 1849 kam es zur Abschaffung dieser Position, da der Stadtrat eine gleichberechtigte Konzession für sieben Musikchöre erteilte. Erst eine neue Gewerbeordnung bedeutet Ende zunftmäßiges Musikbetriebs.

Seit 1805 lockte die Stadt Mitglieder des Opern- und Konzertorchesters auch für den Kirchenmusikbetrib an. 1840 entstand aus dieser Institution das Stadtorchester. 

Das Hauptzentrum des musikalischen Lebens war zweifellos das Gewandhaus. Die Leitung vom Gewandhaus wurde noch in den instrumentalen und vokalen Bestandteil gegliedert. Am Boden des Gewandhauses begründete 1809 August Matthäi ein der ersten deutschen Streichquartette. 
1835 kam nach Leipzig als Kapellmeister und Direktor des Gewanhauses Felix Mendelssohn Bartholdy
 und übernahm auch den instrumentalen Teil, womit er beide Bestandteile verband. Er brachte zur Premiere unter anderen Werke Schumanns, Schuberts und seine auch. 1841 führte er zum erstenmal in der Thomaskirche die Matthäus-Passion Bachs durch. Gerade dieses Konzert brachte dann Geld für Einrichtung des Bach-Denkmals.   

1843 wurde in Leipzig das Konservatorium geöffnet. Als die Ersten unterrichteten hier Mendelssohn, Schumann, Thomaskantoren M. Hauptmann und F. David und der Nikolaikirche-Organist C. F. Becker.

Leipzig wurde zum Zentrum des musikalischen Geschehens, was auch zahlreiche Gastgebungen vieler bedeutender Komponisten, Virtuosen und Dirigenten belegen, z. B. Berlioz und Liszt. 

Unter die wichtigsten bürgerlichen Musikvereine gehörten v. a. sich dem Gesang widmeten Singakademie, Liedertafel, Zöllner-Verein, Männergesang-Verein, Aronsche Gesellschaft a Pauliner Verein.

Auch Bemühungen um ein eigenes Stadttheater kamen zum Erfolg, als 1817 ein ständiges Theater eingerichtet wurde. Bis dahin mußte sich das Publikum auf Gastgebungen verschiedener Dresdner Gesellschaften verlassen. 

Es fing auch wiederkehrende Entwicklung der Verlage an. In den versinkenden Verlag Breitkopf trat 1795 Gottfried Christoph Härtel und dank seinem Kapital gab er den Verlag an die Spitze des Verlagswesens hervor. Friedrich Anton Hoffmann und Ambrosius Kühnel gründeten in Leipzig und Wien Bureau de musique, dass 1814 zu Carl Friedrich Peters überkam. Seit 1834 gab in Leipzig Robert Schumann seine Neue Zeitschrift für Musik.
  

Nach dem Jahre 1848 und bürgerlichen Stürmen im ganzen Europa gründete Carl Heinrich Reinecke das Gewandchor. Nach dem Tod Mendelssohns im Jahre 1847 wechselten sich an seiner ehemaligen Stelle mehrere Kapellmeister ab. Seit 1875 kam es zur Anknüpfung der Zusammenarbeit mit dem Thomanerchor, der sich nun auf a-capella-Singen orientierte. Seit 1895 verlief dann die Zusammenarbeit ständig und dieser Stand funktioniert bis heute. 
Fürs 19. Jahrhundert ist Entstehung zahlreicher Musikvereine typisch, z. B. der Lisztverein führte Kammermusik und Orchesterkonzerte durch. Der Musiktätigkeit widmeten sich auch viele Förderer, die die Musik im engen Kreis der Liebhaber ausübten.
In Jahren 1890-1895 brachte Hermann Kretzschmar  regelmäßige Akademische Konzerte hin. Unter anderen dirigierten hier Gustav Mahler und Richard Strauss.

Viele Komponisten und Musiker aus dem Gewandhaus unterrichteten am Konservatorium (Arnold Schering, Hermann Kretzschmar, Max Reger), was die Zusammenarbeit beider Institutionen festigte. Am Leipziger Konservatorium studierten auch Janáček und Grieg.

Dank seinem a-capella-Gesang fand der Thomanerchor einen weltweitgehenden Widerhall.    

An der Universität begann man, die neuzeitliche Musikwissenschaft zu pflegen: 1866 habilitierte sich Oskar Paul, 1887-1904 wirkte hier Kretzschmar. 1895 kehrte nach Leipzig Hugo Riemann zurück, der sich hier 1878 habilitierte. 1908 gründete er in Leipzig das musikwissenschaftliche Institut, wo er auch als der erste Direktor wirkte. 
Sehr wuchs auch die Qualität des Theaters, wo in Jahren 1886-1888 als zweiter Kapellmeister Gustav Mahler arbeitete. In Leipzig wurden ganz oft Werke Wagners aufgeführt. 
An der Spitze standen auch Musikverlage. Allgemein das ganze Musikleben zu Leipzig war im 19. Jahrhundert am höchsten Niveau im ganzen Deutschland. 

Zwischen den zwei Weltkriegen verbreiteten sich in Leipzig Konzerte von großen symphonischen Werken, daneben wurden auch verschiedene Zyklen und Abende veranstaltet (Brahms- und Beethoven-Abende, Bruckner- und Brahms-Zyklus u. a.). Das war Verdienst des Kapellmeisters Nikitsch, der aber unerwartet 1922 starb. Nach seinem Tod entstand ein großes Problem, einen Dirigenten des Gewandhausorchesters einzustellen. Wofgang Furtwängler wirkte zwar in Leipzig, aber zugleich in Berlin und Wien und 1930 entschied er sich definitiv für die Berliner Szene. Bruno Walter mußte dann 1933 seinen Dirigentenposten wegen seiner jüdischen Herrkunft verlassen. 

Im 20. Jahrhundert enstand auch eine große Anzahl von Musikvereinen und Orchestern, unter die bedeutendsten gehört sicher das im Jahre 1924 begründete Symphonieorchester von dem Mitteldeutschen Rundfunk.

Institut für Musikwissenschaft der Universität Leipzig wurde zum Zentrum der musikwissenschaftlichen Forschung im ganzen Deutschland. Das selbe gilt von den Musikinstrumentenbauern, die sich der Herstellung von beliebten mechanischen Musikinstrumenten widmeten.   

Der zweite Weltkrieg vernichtete fast das ganze Musikleben. Z. B. die Universität verlor 60% der Gebäuden und 70% des Bücherfonds. Luftangriffe vernichteten auch das Gewandhaus
 sowie das Operngebäude. Bis 1981 trat das Gewandhausorchester im Saal der Kongresshalle im Zoo auf, dann wurde festlich das dritte Gewandhaus eröffnet. Unter seine Dirigenten gehörte dann zwischen 1962-1964 Václav Neumann.
Im Jahre 1946 wurde die Hochschule für Musik und Theater „Felix Mendelssohn-Bartholdy“ gegründet. Vier Jahre später entstand das Bach-Archiv als Zentrum der Bachschen Forschung. 1926 im neuen Gebäude das Grassi-Museum für Musikinstrumente geöffnet, das im Besitz die zweitgrößten Sammlungen der Welt hat.
  
Viele Klangkörper widmeten sich und bis heuten widmen sich der Aufführungspraxis der Barockmusik, die sie ganz oft an ursprünglichen Instrumenten spielen. 

Es festigte sich auch die Zusammenarbeit von der Oper, dem Thomanerchor und dem Gewandhausorchester. 

Am Augustuspltz stehen heute Gebäude der Oper und des Gewandhauses ganz gegenüber, nur von der Tramstrecke getrennt. Das neoklassizistische Operngebäude wurde 1960 eröffnet. Zu dieser Institution gehören aber auch vier weitere Szenen, die außer Opern- und Ballettvorstellungen auch Schauspiel, Musikal, Kabarett und weitere Theatertätigkeiten anbieten. 

Das Gewandhausorchester leitet z. Z. Riccardo Chailly. Das Orchester führt regelmäßig 2-3mal wöchentlich Konzerte auf, trit auch in der Oper und Thomaskirche auf. Sein Collegium musicum hat auch die Hochschule für Musik, die auch mit Universitätsstudenten zusammenarbeitet. Dank dem Sitz des Mitteldeutschen Rundfunks (MDR) wirkt in Leipzig auch das Symphonische Orchester des MDRs sowie Kinderchor, Chor und Kammerphilharmonie. Universität Leipzig kann auf ein Universitätsorchester und -chor stolz sein.    

Der Thomanerchor ist seit seiner Begründung im Jahre 1212 der wichtigste Chor nicht nur in Leipzig. Zur Zeit zählt er 100 Junge im Alter 9-18 Jahre. Dreimal wöchntlich trit er in der Thomaskirche auf und zweimal pro Jahr veranstaltet er große Tournee durchs ganze Deutschland. Dank diesem Klangkörper wurden auch die traditionellen Motette bis heute überliefert, die jetzt jeden Samstag um 15 Uhr veranstaltet werden.  
Die Musikproduktionen verlaufen in der Peters-, Thomas- und Nikolaikirche, im Gewandhaus, in der Oper und in vielen anderen Saalen und Stadtszenen. 

Das Musikleben in der Stadt Leipzig ist bis heute sehr reich, woran auch seinen Anteil die Universität, Hochschule für Musik, zahlreiche Orchester, Musikliebhaber und vor allem eine aus der Geschichte quellende breite Tradition haben. 
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� Aus der heutigen geographischen Sicht.


� Dieses Schloß wurde dann im Dreißigjährigen Krieg zerstört, ursprünglich stand es am Ort des heutigen Neuen Rathauses.


� Alle historischen Namen werden in der ursprünglichen üblichen Form geschrieben, deshalb kann man der Meinung sein, es sei schlecht geschrieben. 


� Die sog. kleine und große Kantorei.


� Die Universität wurde als Alma mater Lipsiensis genannt.


� Seine Kompilationen hießen Noctes musices (Leipzig 1598) und Cythara sacra (Köln a. R. 1613). 


� Er wurde auch als Rudenius genannt, beide Namen treten in Quellen hervor. 


� auch als Director musicae genannt.


� Das war ein Privileg v. a. im Norddeutschland.


� Neukirche war eigentlich die Peterskirche. 


� Das ist die Benennung von Studenten selbst.


� Der Institut für Musikwissenschaft der Universität Leipzig siedelt heute im Haus, wo Mendelssohn einige Jahre lebte. 


� Zwischen 1840-1842 lebte Schumann mit seiner Ehefrau Clara an der Inselstr. 18.


� Das erste Gebäude wurde vom Geuer vernichtet, das Zweite wegen dem Ktieg. Jetzt besitzt das Orchester schon dritte Räume. 


� Das Museum ist heute ein wesentlicher Teil der Universität. 





